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Heks nach
Israel-Inserat
in der Kritik
DEKLARATION.Als die
Migros ankündigte, in israeli-
schen Siedlungsgebieten
produzierte Güter wie Kartof-
feln oderOrangen zu dekla-
rieren, bedankte sich Heks in
einem Inserat beim Gross-
verteiler «für denmutigen
Schritt» und verlangte, dass
die Produkte gar nichtmehr
verkauft werden.Nun wird das
evangelische Hilfswerk so-
wohl von jüdischen Kreisen als
auch von der Kirche selbst kri-
tisiert.> Seite 9

BI
LD

:K
EY

ST
O
N
E

/ Kanton Zürich

Für deutsche Medien ist die Schweiz ein Sterbepa-
radies – undZürich so etwaswie dessenHauptstadt:
Hier sterben mehr als ein Drittel der Menschen, die
mithilfe von Exit aus dem Leben scheiden. Als die
Sterbehilfeorganisation kürzlich ihr 30-Jahr-Jubi-
läum feierte und zum Weltkongress bat, wollte der
ARD-Reporter vom prominentesten Gast, Bundes-
rätin Simonetta Sommaruga, ein paar kernige Sätze.
Doch die Justizministerin gab bloss nüchtern die
Position der Landesregierung wider: Neben dem
bestehenden Artikel im Strafgesetzbuch werde die
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Nach dem
Kampf in die
Kirche
JANINA HOFER. Eigentlich
wollte sie tanzen lernen.
Weil das zu teuer war, ging sie
ins Kickboxen. Inzwischen ist
Janina Hofer in dieser
Kampfsportart so erfolgreich,
dass sie ihre Gegnerinnen
imAusland suchenmuss.
Hauptberuflich ist die 25-jäh-
rige Bernerin … Religions-
lehrerin. > Seite 12

PORTRÄT

DOSSIER

Eintracht oder
Eiszeit?
ÖKUMENE.Wie stehts eigent-
lich umsVerhältnis zwischen
Reformierten und Katholiken?
Herrscht weitherum Friede,
Freude,Osterkerze – oder eher
Ernüchterung und ökume-
nische Eiszeit? – Fünfzig Jah-
re nach demZweiten Vatikani-
schen Konzil präsentiert
«reformiert.» im Dossier eine
ungenierte Auslegeordnung.
> Seiten 5–8
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Bedürftigkeit gehört
zumMenschsein
FRAGE. Exit ist etabliert. Eine Bundesrätin
beehrt die Sterbehilfeorganisation am
Jubiläumskongress, die Kirche organisiert
ein Podium. Das ist gut so: Die Frage,
in welchen Situationen Suizidbeihilfe ver-
tretbar ist, gehört mitten in die Gesell-
schaft und mitten in die Kirche.

ANTWORT. Dass Exit existiert, ist nicht das
Problem. Gefährlich ist aber ein Diskurs,
der Autonomie mit Menschenwürde
verwechselt. Denn auch wenn ein Mensch
hilflos und von den Entscheiden an-
derer abhängig ist, behält er unbedingt
seine Würde. Bedürftigkeit und Verletz-

lichkeit gehören zur menschlichen Exis-
tenz. Und das Leben ist keine Aktie,
die abgestossen wird, wenn Analysten
behaupten, sie verliere an Wert. Den
Schwächsten in der Gemeinschaft in ihrer
Hilflosigkeit und Verzweiflung zuge-
wandt zu bleiben, dazu verpflichtet und
befähigt der christliche Glaube.

ZWEIFEL. Zwei Pole melden sich in der
aktuellen Debatte besonders laut zu
Wort: Die einen predigen das selbstbe-
stimmte Sterben und schüren so die
Angst vor Gebrechlichkeit und Abhängig-
keit im Alter. Die andern setzen den
Wert menschlichen Lebens absolut und
verteufeln jede Suizidhilfe. Doch allen,
die keine Zweifel kennen, ist nicht zu
trauen: Leiden Menschen derart am Leben,
dass sie den Tod wünschen, gibt es
nach menschlichem Ermessen kein ein-
faches Richtig oder Falsch. Also gilt
es, den simplen Schlagabtausch rund um
die Sterbebegleitung zu durchbrechen:
mutig zweifelnd und hinterfragend.

KOMMENTAR

FELIX REICH
ist «reformiert.»-
Redaktor in Zürich

Kirche warnt: Suizidhilfe darf
nicht zur Regel werden
EXIT/ Mit der Suizidhilfe als «Notausgang» hat sie sich arrangiert – aber die
Kirche pocht auf einen Ausbau der Palliativpflege.

Ein Bild, nach dem sich viele sehnen: Ein natürlicher Tod nach einem erfüllten Leben

Suizidhilfe in der Schweiz nicht stärker reguliert,
weil dies sonst «zu einer massiven Einschränkung
des Selbstbestimmungsrechts» führen würde.

SELBSTBESTIMMT. Zuvor, im Saal, hatte Sommaru-
ga den Gästen durchaus Delikates präsentiert: Die
massiveZunahmederMitgliederzahlen –Exit istmit
63000Mitgliedern einer der grössten Verbände der
Schweiz – stimme sie nachdenklich: Es sei verkehrt,
die Selbstbestimmung eines Todkranken auf die
Frage zu reduzieren, «ober selbst entscheidenkann,

wann er aus dem Leben scheiden will». Selbstbe-
stimmtes Sterben sei auch durch palliative Medizin
möglich – nur sei die «in der Schweiz nach wie vor
viel zu wenig verbreitet».

BEGLEITET. Der bundesrätliche Besuch am Exit-
Kongress zeigt: Die Suizidbegleitung ist zu einem
gesellschaftlich weitherum akzeptierten Phänomen
geworden. Das haben auch die Kirchen verstanden:
An einem von den Zürcher Landeskirchen organi-
siertenPodium in derKongress-Wochediskutierten
Theologen und Juristen entspannt mit Exit-Präsi-
dentin Saskia Frei – Exit-Gegner waren gar keine
eingeladen. Der reformierte Zürcher Kirchenrats-
präsident Michel Müller zeigte dabei «Verständnis
für den Notausgang», betonte aber: «Wir müssen
darum besorgt sein, dass der Notausgang nicht zu
einem regulären Ausgang wird.»

Tatsächlich hat Exit die Suizidbegleitung von der
anfänglichen Zielgruppe, den Todkranken, auf wei-
terePersonengruppenausgedehnt.Heute ist fast ein
Drittel der von Exit begleiteten Personen nicht un-
mittelbar vom Tod bedroht. Zudem treten innerhalb
der Organisation immer mehr Mitglieder für den
Altersfreitod ohne ärztlich verschriebenes Rezept
für das Barbiturat Natrium-Pentobarbital ein.

FOKUSSIERT.Wie Simonetta Sommaruga bedauerte
auch Michel Müller, dass die Option der palliativen
Pflege – wegen der einseitigen Fokussierung der
Medienundder «missionarischenPromotion»durch
Exit – nachwie vor imHintergrund stehe. Dabei will
die Palliativmedizin Sterbende bewusst in den Tod
begleiten: spirituell, schmerzlindernd und vernetzt
mit Ärzten, Pflegern, Psychologen und Seelsorgern.
Schon 2007 hat der Schweizerische Evangelische
Kirchenbund (SEK) einen Rechtsanspruch auf Pal-
liative Care gefordert. Verankert wurde dieser
Rechtsanspruch erstmals 2009 – im Gesundheits-
gesetz des Kantons Thurgau. DELF BUCHER



Pfarrer, Schriftsteller, Philosoph, Physiognomiker –
Johann Caspar Lavater (1741–1801) war ein viel-
seitig tätiger Mensch. Und er faszinierte: Wenn er
predigte, platzte die Kirche St.Peter oft aus allen
Nähten. Lavaters rhetorischeBrillanz übte eine der-
artige magnetische Wirkung aus, dass 1779 Zürich
öffentlich alle auswärtigen Gottesdienstbesucher
bat, sie sollten doch die Predigt in ihrer eigenen
Kirchgemeinde besuchen.

Unermüdlich. Für seine Kirchgemeinde St.Peter
war Lavater unermüdlich im Einsatz als feinsin-
niger Seelsorger, der sich um seine «Schäfchen»
kümmerte. Enorm fleissig war er auch als Autor.
Er verfasste eine Vielzahl von Büchern, etwa die
«Aussichten in die Ewigkeit» oder das «Geheime
Tagebuch», das allerdings weder geheim noch ein
Tagebuch war, sondern exemplarisch den Alltag ei-
nes Christen beschrieb. Lavater pflegte auch einen
geradezu exzessiven Briefkontakt mit aller Welt,
darunter mit bedeutenden Dichtern wie Goethe,
Wieland, Klopstock, Herder oder Matthias Claudi-
us. Auf seinem Schreibpult sollen zeitweise bis zu
600 Briefe gelegenhaben.Die Zentralbibliothek hat
heute über 21400 Briefe von ihm archiviert.

Seine europaweite Bekanntheit verdankte Lava-
ter zur Hauptsache der «Kunst», aus dem physio-
logischen Äussern des Körpers, insbesondere des
Gesichts, auf die charakterlichen Eigenschaften
eines Menschen schliessen zu können. Mit der ihm
eigenenKonsequenz verfolgte er diese Thematik. In
den vier Bänden seiner «Physiognomischen Frag-
mente zur Beförderung derMenschenkenntnis und
Menschenliebe» gab er Anleitungen zum Erkennen
verschiedenerCharaktere anhandderGesichtszüge
undKörperformen. Aus ganz Europawurden ihm in
der Folge Schattenrisse zugesandt: Väter wollten
wissen, ob ihr Sohn Offizier oder Pfarrer werden
sollte, Mütter, ob ihre Töchter zum Stiftsfräulein
oder zur Hofdame prädestiniert waren.

Göttlich. Lavaters Absicht war es, das Göttliche im
Menschen erfahrbar zu machen, Gottes Handschrift
anhand von Gesichtslinien zu entschlüsseln, gemäss
dem Bibelwort: «Und Gott schuf den Menschen
als sein Bild, als Bild Gottes schuf er ihn, als Mann
und Frau schuf er sie» (Gen, 1, 27). Doch mehr und
mehr verrannte er sich in der Theorie; es gelang
ihm nie, gültige wissenschaftliche Begriffe für die

physiognomische Charakteristik zu finden. Die Phy-
siognomik wurde damals lebhaft öffentlich disku-
tiert, unter anderem von Lichtenberg, Goethe und
Alexander von Humboldt. Goethe, der zuerst noch
an den «Physiognomischen Fragmenten» mitgear-
beitet hatte, gingabernachsechs
Jahren intensiver Freundschaft
auf Distanz zu Lavater. Goethes
nach geistiger Unabhängigkeit
strebender liberaler Weltsinn
stand zu sehr im Widerspruch
zu Lavaters zunehmender Into-
leranz gegenüber Nichtchristen.
Immanuel Kant befand 1777 in
Königsberg: «Es ist kein Zusam-
menhang zwischen körperlichen
Gestalten und Geistes-Eigen-
schaften». Pervertiert wurde die
Physiognomik, als sie im 19. und
20.Jahrhundert alswissenschaft-
licher Unterbau für Rassismus
und Eugenik diente, unter ande-
rem Hitlers Nationalsozialisten.

Geniesserisch. Im 18. Jahrhun-
dert war Lavater weit über die
Landesgrenzen hinaus ein Idol.

Was aber ist Lavaters Bedeutung über seine Zeit
hinaus, bis heute? Ueli Greminger, Pfarrer am
St.Peter und Autor des Buches «Johann Caspar La-
vater – Berühmt, berüchtigt – neu entdeckt» (TVZ,
Zürich 2012, Fr.25.-) umschreibt es so: «Lavaterwar
ein Mann von Zivilcourage, lebenslang ein Stürmer
undDränger, der versuchte, Grenzen zuüberschrei-
ten und etwas zubewirken. Erwar von einemausge-
sprochenem Gerechtigkeitssinn geprägt und sehr
modern in seinem theologischen Denken, in dem er
das Individuum ins Zentrum stellte und den christli-
chen Glauben aus demKorsett der moralisierenden
Frömmigkeit löste.» Gemäss Greminger genoss La-
vater in der Öffentlichkeit die Aura eines Popstars.
Er verstand es, auf die Leute zu- und auf sie einzu-
gehen. Greminger: «Das Bestehen menschlicher
Freundschaft war Lavater Beweis dafür, dass eine
höhere, göttliche Macht existiert.»

Und nicht zuletzt war Lavater auch ein Genuss-
mensch. Weniger im Sinn von leiblichen Genüssen
als vielmehr im Genuss der Religion: «Das Leben
des Menschen besteht im Genusse! Geniessen ist
Leben! ... Religion ist ... ein geistiger Genuss un-
sichtbarer und ewiger Dinge.» Für Lavater stand
Gottes Freude an der Schöpfung ausser Zweifel;
entsprechend soll sich auch der Mensch freuen.
stefan schneiter
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«Das Leben des Menschen
besteht im Genusse»
Lavater-aussteLLung / Im 18.Jahrhundert war Johann Caspar Lavater
eine europaweit bekannte Geistesgrösse. Danach ging er weitgehend
vergessen. Eine Wiederentdeckung lohnt sich.

Mit der Physiognomik – der «Kunst», aus dem Äusseren auf charakterliche Eigenschaften des Menschen zu schliessen – feierte Lavater europaweit Erfolge
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an der st.Peterhofstatt 6 zeigen
die kirchgemeinde st.Peter
und die ForschungsstiftungJohann
caspar lavater den charisma­
tischen Pfarrer als berühmte
Persönlichkeit des 18.Jh., den da­
mals viele Menschen in zürich
besuchten. im lavaterhaus sind
handschriften, Briefe, Physiog­
nomik­Bilder zu sehen sowie sein
persönlicher schreibtisch. Füh­
rungen nur nach absprache.

044 211 60 57, ueli.greminger@zh.ref.ch

FühruNgeN, lesekreis

am 20.september, 4. und 18.ok­
tober finden öffentliche Füh­
rungen statt (17 uhr, 20 Franken)
durch ursula caflisch­schnetzler,
herausgeberin einer historisch­
kritischen edition der lavater­
Werke, und durch Pfarrer ueli
greminger.an denselben daten
werden imanschluss daran
im lesekreis texte rund umWerk,
Person und zeit besprochen
(18.15 uhr, eintritt frei). sts

www.lavater.com, www.st-peter-zh.ch

Zürcher touristenattraktion
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nachrichten

aargauer Kirchenrat
neu bestellt
Wahl. Christoph Weber-Berg,
Pfarrer und Wirtschafts-
ethiker, ist neuer Kirchen-
ratspräsident der Aargauer
Reformierten. Er tritt die
Nachfolge von Claudia Ban-
dixen an, die Direktorin
von Mission 21 wird. Neu
gewählt wurden auch Beat
Maurer und Regula Weg-
mann, die nun einzige Frau
im Kirchenrat ist. ca

ideen gesucht
Wollishofen. Für die wenig
genutzte Kirche Auf der
Egg sucht die Kirchgemeinde
Wollishofen visionäre Pro-
jekte. Sie lanciert daher den
öffentlichen Ideenwettbe-
werb «Vision Egg+ – Kirche
mit Potential». sts

in eigener sache

neue Präsidentin
für «reformiert.»
VereinsleitUnG. Der Verein
«reformiert.», verantwort-
lich für die Zusammenarbeit
der vier Herausgeberschaf-
ten, hat eine neue Präsiden-
tin. Annemarie Schürch-
Loosli aus Ersigen BE tritt die
Nachfolge von Urs Karlen
an, der den Verein seit Juli
2009 präsidierte und als
Vertreter der Herausgeber-
kommission von «reformiert.»
Aargau weiterhin Mitglied
des fünfköpfigen Vereinsvor-
stands bleibt. Annemarie
Schürch-Loosli ist als stell-
vertretende Beauftragte für
kirchliche Angelegenheiten
bei der bernischen Justiz-,
Gemeinde- und Kirchen-
direktion und als freischaf-
fende Erwachsenenbildnerin
tätig. ca

Lavater in seinem Element – beim Lesen
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Zählt der Bund, gibt
es mehr Reformierte
Wer die Zahlen des Bundesamts
für statistik (Bfs) mit jenen ver-
gleicht, die der Kanton Zürich eine
Woche zuvor veröffent-
licht hat, reibt sich die augen: sie
weichenmassiv voneinander
ab. so ist die Zahl der Reformier-
ten zwischen 2000 und 2010 laut
Bund von 414286 auf 430459
gestiegen (Katholiken – von
319326 auf 323507), das kan-
tonale statistische amt hingegen
weist einen Rückgang von
509266 auf 472970 reformierte
Mitglieder (Katholiken Zuwachs
von 377604 auf 387678) aus.
Christoph Freymond, stellvertre-
tender leiter der sektion Bevöl-
kerung beim Bfs, verweist auf die
unterschiedlichen erhebungs-
methoden. erstens erfasst das
Bfs im Gegensatz zum Kantons-
register nur über Fünfzehn-
jährige. Gerade die Kinder seien
oft nicht mehr getauft, gehören
offiziell also keiner Kirche an. hält
die entwicklung an, wird sie erst
verspätet an der Bfs-statistik
ablesbar sein. Zweitens basierten
die Zahlen des Bundes auf einer
selbstdeklaration. Freymond: «es
gibt leute, die angeben, refor-
miert zu sein, obwohl sie keine Kir-
chensteuern zahlen. Und um-
gekehrt.» Die Bfs-erhebung sei
«nach bestemWissen und Gewis-
sen» erfolgt – sie zeige aber
auch, «dass einige leute imherzen
etwas anderes sind als auf dem
Papier». MLK

Die Schweizer Bevölkerung ist zwischen 2000 und
2010 gewachsen – und konfessionsloser geworden:
Das zeigt die Strukturerhebung des Bundesamts
für Statistik (BfS), die Mitte Juni veröffentlicht wor-
den ist. Demnach gab Ende 2010 jeder Fünfte an,
er gehöre keiner Religion an. Die beiden grossen
Landeskirchen, die römisch-katholische und die
evangelisch-reformierte, sind aber immer noch die
mitgliederstärksten Konfessionen: 2,5 Millionen
Schweizerinnen und Schweizer (38,8%) sind Mit-
glied der römisch-katholischen Kirche, 2 Millionen
(30,9%) gehören zur reformierten Kirche. Zur isla-
mischen Glaubensgemeinschaft zählen sich 4,5%,
zur jüdischen 0,2%. Fast 130000 Menschen ma-
chen keine Angaben zur Religionszugehörigkeit.

MehRundwenigeR. In absoluten Zahlen spüren so-
wohl ReformiertewieKatholiken dasWachstumder

Gesamtbevölkerung: Beide Kirchen haben in abso-
luten ZahlenMitglieder dazugewonnen. Prozentual
jedoch – imVerhältnis zur gesamtenEinwohnerzahl
– haben sie verloren: Der Anteil der Katholiken an
derGesamtbevölkerung sank von42,5%auf 38,8%
(–3,7%), jener der reformierten von 34,1% auf
30,9% (–3,2%). Massiver ist der Verlust bei den
«anderen christlichen Glaubensgemeinschaften»,
zu denen vorab die Freikirchen gehören – nebst der
Christkatholiken und der Orthodoxen: Zählten sich
vor zehn Jahren noch rund 247000 Personen dazu,
sind es heute nur noch 156000. Eine Zunahme
verzeichnen nicht nur die Konfessionslosen – ihr
Anteil an der Bevölkerung hat sich von 11,2% auf
20,1% fast verdoppelt –, sondern auch dieMuslime
(2000: 3,6%; 2010: 4,5%) sowie die «anderen Reli-

gionsgemeinschaften»: Hin-
dus, Buddhisten, Bahai usw.

BunteR und fReieR. Eine re-
ligiös buntere und konfessio-
nell freiere Schweiz beunru-
hige ihn nicht, kommentiert
Gottfried Locher, Präsident
des Schweizerischen Evange-
lischen Kirchenbunds (SEK),
die Zahlen.Die einstigen «Mo-
nopolisten» seien gefordert,
aber er freue sich auf die
Herausforderung. Im Übrigen
glaube er nicht so sehr anZah-
len,dafürumsomehranglaub-
würdige Worte und Taten.
Prof.Thomas Schlag vom Ins-
titut für Kirchenentwicklung
anderUniversität Zürich sieht
die künftige Aufgabe der Kir-
chen vor allem «in der Vernet-
zungmit allen Akteuren guten
Willens». Zudemmüssten sich
die Kirchen «nicht kleinre-

den»: «Welche Organisation verfügt über so viele
Mitglieder und damit über eine derartige gesell-
schaftliche Gestaltungsmacht?», fragt Schlag.

neu undandeRs. Ende 2010 lebten in der Schweiz
6,5 Millionen Menschen über 15 Jahre. 320000
von ihnen wurden im Rahmen der erstmalig durch-
geführten «Strukturerhebung» detailliert befragt.
Dieses Zahlenmaterial wurde hochgerechnet. Die
derart ermittelten – repräsentativen – Zahlen lassen
sich nicht hundertprozentig mit jenen von 2000
vergleichen, weil damals die gesamte Bevölkerung
befragt worden war. Strukturerhebungen ergänzen
die statistischen Angaben aus den Einwohnerregis-
tern und sollen helfen, «den immer schneller wer-
denden gesellschaftlichenWandel abzubilden». Sie
werden von nun an jährlich durchgeführt und per
Internet oder Papierfragebogen erfragt. Rita Jost

wer bleiben kann und wer wieder gehen
muss.Hier, so Ingold, seien imParlament
wichtige Schritte getätigt worden.

Im Herbst kommt die Asylgesetzrevi-
sion in den Ständerat. Die unterlegenen
Parlamentarier und der SEK hoffen, dass
«das letzte Wort» noch nicht gesprochen
ist–sowievieleMenschenanderKirchen-
basis, die am 16.Juni, am Flüchtlingstag
in Bern, für eine menschliche Asylpolitik
demonstrierten. stefan schneiteR

Trotz Empörung über Asylbeschlüsse:
Kirchen halten sich zurück
ASylgeSetz/ Die vom Nationalrat beschlossenen Verschärfungen werden von den Kirchen kritisiert.
Eine direkte Einmischung in die Tagespolitik scheint ihnen aber nicht angebracht.

Mitte Juni hat der Nationalrat eine Reihe
von Verschärfungen beschlossen, welche
die Schweiz für Asylbewerber unattrak-
tiver machen sollen. Besonders die be-
absichtigte Abschaffung der Sozialhilfe
für Asylsuchende sorgte für Empörung
– gerade auch in Kirchenkreisen: Ver-
schiedene kirchliche Gruppen waren an
Spontandemonstrationen und Aktionen
zumFlüchtlingstag beteiligt, an denendie
Verschärfungen verurteilt wurden.

Offizielle Kirchenvertreter hingegen
hieltensichmitReaktionenzurück.Simon
Röthlisberger, Beauftragter für Migrati-
on beimSchweizerischenEvangelischen
Kirchenbund (SEK), begründet dies da-
mit, dass die Haltung des SEK bekannt
sei: «Wir haben uns kontinuierlich und
mit deutlichen Worten für eine mensch-
liche Asylpolitik ausgesprochen.»

waRnung. Um solche Stellungnahmen
zu finden, muss man etwas zurückblen-
den. 2006 liessen sich der Kirchenbund,
die Bischofskonferenz (SBK) und der
Schweizerisch Israelitische Gemeinde-
bund vernehmen, sie befürchteten bei ei-
nem Sozialhilfestopp «eine Verelendung
der Nothilfeberechtigten, mehr Klein-
kriminalität, Schwarzarbeit und mehr
Sans-Papiers». Drei Jahre später hielt der

Kirchenbund fest, der Anstieg der Asyl-
gesuche rechtfertige noch keine härtere
Gangart beimAsylverfahren: «DasEinrei-
chen eines Asylgesuchs ist grundsätzlich
kein Missbrauch, sondern ein Recht.»

BesoRgnis. Auch die Schweizer Bi-
schöfe äusserten sich nicht explizit zur
jüngsten Asyldebatte im Nationalrat.
Es sei nicht Sache der Bischöfe, sich
in die Tagespolitik einzumischen, sagt
SBK-PressesprecherWalterMüller. Eine
Woche vor der Debatte hatte die SBK
in einem Communiqué daran erinnert,
«dass Solidarität, Gerechtigkeit, Auf-
merksamkeit für Schwache und Respekt
für dieWürde jedesMenschen herausra-
gende Werte unseres Landes» seien.

Keine Stellungnahme auch von der
Schweizerischen Evangelischen Allianz
(SEA). SEA-Nationalsekretär Marc Jost
ist «nicht glücklich» über die vorgenom-
menen Verschärfungen im Asylrecht.
Er versteht zwar, dass die Schweiz für
Asylbewerber weniger attraktiv werden
wolle, doch sei es «stossend», wenn
Menschen, die in ihrer Heimat gefoltert
wurden, über dieNothilfe in der Schweiz
nur noch das absolut Lebensnotwendige
erhielten. Immerhin: Die SEA hat – als
Signal gegen aussen – die Gründung ei-

ner Beratungsstelle für religiös verfolgte
Flüchtlinge bewusst auf die Debatte im
Nationalrat hin terminiert.

hoffnung. Wie beurteilen Parlamenta-
rierinnen der christlichen Parteien die
Verschärfung? Öffentliche Kritik musste
vor allem die CVP einstecken, bei der
eineMehrheit die Streichung der Sozial-
hilfe mitgetragen hatte. Ruth Humbel
(CVP, AG) erachtet diese Streichung als
«nicht unmenschlich»: Menschen, die in
ihrem Land verfolgt und bedroht wür-
den, suchten bei uns Schutz und nicht
Geld. Christlich zu handeln, bedeute
nicht, einfach nur unbedacht Geld für
Asylbewerber auszugeben.

Barbara Schmid-Federer (CVP, ZH)
hingegen hat gegen die Streichung der
Sozialhilfe opponiert: Diese Verschär-
fung sei «absolut nicht kompatibel mit
der humanitären Tradition der Schweiz»
und«nichtmehr tolerierbar».Maja Ingold
(EVP, ZH) findet es «beunruhigend», dass
sich die Asyldebatte derzeit nur noch
anMissbrauchsfällen orientiere. Wichtig
sei aber, dass die Schweizer Asylpolitik
nun auf den verbreiteten Unmut im Volk
reagiere – und sich auf ihre Hauptaufga-
ben konzentriere: die Asylverfahren zu
verkürzen und schnell zu entscheiden,
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Empört über Verschärfung imAsylrecht: Spontandemo in Bern

direkter
draht
Der evangelische Kir-
chenbund (seK) will
künftig in Bundesbern
besser vertreten sein
und vermehrt mit den
Behörden das Ge-
spräch suchen. Das hat
die abgeordnetenver-
sammlung am 18.Juni
in aarau beschlossen.

VolkSzählung/ Die neusten Zahlen zur Religions-
landschaft Schweiz zeigen: Trotz Austritten haben die
Landeskirchen mehr Mitglieder als vor zehn Jahren.

Mehr Freigeister,
weniger Freikirchler

2000 2010

anteiL deR Konfessionen an deR
schweiZeR wohnBevöLKeRung in %
RöMisch-KathoLisch
evangeLisch-RefoRMieRt
KonfessionsLos
MusLiMisch
weiteRe*
unBeKannt/Keine angaBe
* ChRistKatholisCh, JüDisCh, FReiKiRChliCh, BUDDhistisCh,
hiNDUistisCh, aNDeRe ReliGioNsGeMeiNsChaFteN

Basis: PeRsoNeN DeR stäNDiGeN WohNBevölKeRUNG iN DeR sChWeiZ
aB volleNDeteM 15. alteRsJahR, Die iN PRivathaUshalteN leBeN

QUelle: BUNDesaMt FüR statistiK

42,5

34,1 30,9

38,8

3,6 4,55,1 3,73,5 2,0

11,2
20,1
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winteRthuR/ Mit «Von der Diaspora zur Ökumene» legt der Historiker Peter
Niederhäuser ein aufschlussreiches Buch vor. Der Band zum 150.Geburtstag
der römisch-katholischen Kirchgemeinde Winterthur zeichnet exemplarisch den
Weg der Zürcher Katholiken in die Mitte der Gesellschaft nach.

Wie ein protestantischer
Stadtpräsident den Katholiken
Starthilfe leistete

Lange blieb es eine Existenz im Schat-
ten: 1524 wurde in Winterthur die letzte
Messe gelesen. Bis tief ins 19. Jahrhun-
dert hinein mussten die Winterthurer
Katholiken ins thurgauische Gachnang
zum Gottesdienst pilgern. Noch 1813
schmetterte der kantonale Kleine Rat ein
Gesuch ab, der konfessionellen Minder-
heit die Kapelle St.Georgen in Winter-
thur zu überlassen – obwohl der Stadtrat
und auch der reformierte Kirchenrat den
Katholiken entgegenkommen wollten.

KonfliKte. Im dritten Anlauf gelang die
Gründung einer katholischenGemeinde.
Der Streit um die Auflösung des Klosters
Rheinau war inzwischen ausgestanden:
Der Zürcher Alfred Escher hatte sich
gegen den Winterthurer Johann Jakob
Sulzer, der als Protestant vergeblich vor
einem rigiden Antikatholizismuswarnte,
durchgesetzt. Das neue Kirchengesetz
erlaubte den Katholiken aber, sich als re-
ligiöse Gemeinschaft zu konstituieren.

Am 10.August 1862 wurde in Winter-
thur der erste katholische Gottesdienst
seit der Reformation gefeiert. Die Ge-
meindeprofitierte vonderUnterstützung
des Stadtrats unter Sulzer, der einenBet-
saal zur Verfügung stellte und schon früh
die zentral gelegene Parzelle reservierte,
wodanndie 1868 eröffneteKirche St.Pe-
ter und Paul gebaut werden konnte.

Die vom Historiker Peter Niederhäu-
sermit aufschlussreichenQuellen beleg-
te Entstehungsgeschichte der Kirchge-
meinde verweist implizit auf die Gegen-
wart: Rom ist zuweilen weit weg. Selbst
das Bistum musste bearbeitet werden,
bis es einen Priester nach Winterthur
schickte, während der protestantische
Stadtrat mit bemerkenswerter Selbst-
verständlichkeit Starthilfe leistete. Eine

politisch aufgeladene Predigt im katholi-
schen Bettagsgottesdienst stiess prompt
auf Widerstand: Selbstbewusst gewor-
den, beschwerten sich die Winterthurer
beim Generalvikar und forderten einen
toleranten Prediger, der den brüchigen
Konfessionsfrieden nicht gefährde. Er-
schwerte einst die eingeschränkte Glau-
bensfreiheit die Gründung, fehlte nun
das Verständnis in den katholischen
Stammlanden für die Lage in derDiaspo-
ra. Konflikte zwischen Kirche und Kirch-
gemeinde flammten wiederholt auf.

Eingestreute Portraits wie jenes über
den streitbarenDekanAntonMächler er-
gänzendie differenziertewie kurzweilige
Dokumentation. Mächler (1892–1965)
verkörperte den anderen, nicht weniger
verbreiteten Typus in der Zürcher Dia-
spora: Er stand für den Rückzug in die
Parallelwelt des Katholizismus. Gegen
die gefürchtete Dominanz der reformier-
ten Mehrheitskirche setzte er mit einer
im Fussballstadion endenden Fronleich-
namsprozession ein sichtbares Zeichen.

nächstenliebe. Sinnigerweise endet
dasBuchmit dem«italienischenHerzen»
– der von Don Alberto geleiteten Pfarrei
San Francesco. Der Priester bewahrte
trotz Rückschlägen den Mittagstisch für
Bedürftige und baute das Angebot so-
gar aus. Die Rolle der Migranten in der
katholischen Kirche und das von christ-
licher Nächstenliebe getragene Engage-
ment erhalten somit das nötige Gewicht.
Und der in seiner Bescheidenheit charis-
matische Don Alberto ist für Winterthur
ja ohnehin ein Glücksfall. felix reich

Peter niederhäuser: Von der Diaspora zur Ökumene.
150 Jahre römisch-katholische KirchgemeindeWinterthur
und Pfarrei Peter und Paul. Chronos 2012, Fr.28.–

B
il
d
:a

u
s
d
em

B
es

p
r
o
c
h
eN

eN
B
a
N
d

Sonntagsgottesdienst bleibt
Herzstück der Kirche

Magische Stimmen schwellen
im ehrwürdigen Ratssaal des
Zürcher Rathauses an, erst zart
und dann wuchtig – der tansa-
nische Chor «Hujambo» ist zu
Besuch bei der Kirchensynode.
Die Lieder sind ein Hymnus auf
Jesus Christus. Die Gäste kom-
men aus einem Land, in dem mit
oder ohne Hujambo-Chor der
Sonntagsgottesdienst immer ein
Ereignis ist.

ohne ZuKunft. Den Sonntags-
gottesdienst als Herzstück der
Kirche will auch der Kirchenrat
in den nächsten vier Jahren stär-
ken. Zweifel am optimistischen
Legislaturziel meldete indes
Lukas Maurer (Religiös-Soziale,
Rüti) an. Zuerst sollten Kirchen-
verantwortliche Vorbildfunktion
übernehmen: Oft sei «kaum ein
Pfarrer, kaum ein kirchlicher
Mitarbeiter, kaum ein Mitglied
der Kirchenpflege» beim Sonn-
tagsgottesdienst zu sehen. Und Dominic
Schelling (Liberale,Zürich)wendetewie-
derum ein: «Einen 20-Jährigen um 9.30
Uhr in denGottesdienst locken zuwollen
– das hat keineZukunft.» Erwünscht sich
jugendkonforme Gottesdienstzeiten.

ohne junge erwachsene. Auch im Be-
reich Bildung kamen die Synodalen auf
die jungen Menschen zu sprechen. Jürg
Schoch,SynodalerausWinterthur,mach-
te in der landeskirchlichen Bildungsstra-

tegie bei den 16- bis 24-Jährigen eine
grosse Lücke aus. Kirchenrat Thomas
Plaz entgegnet darauf, dass gerade diese
Zielgruppe schwer zu erreichen sei. Die
Mobilität derBerufsfindungsphase stehe
dem entgegen. Trotzdem fördere die
Landeskirche Angebote für junge Leute:
mit der Streetchurch, der Armeeseelsor-
ge oder dem Hochschulforum.

ohne rote Zahlen. In den Handlungs-
feldern finden sich einige neue Angebo-

te, die wie die als Legislaturziel festge-
legte Stadtakademie, also eine urbane
Bildungstätte in Zürich, auch viel Geld
kosten. Keiner vom Kirchenrat konnte
beispielsweise erklären, wie das ange-
peilte Legislaturziel, Familienprojekte
in ausgewählten Kirchgemeinden aufzu-
bauen, finanziert werden könnte.

Nur der Finanzverantwortliche Fritz
Oesch stand auf und gab die Botschaft
durch: Sparen sei weiterhin angesagt
– auch wenn die Rechnung 2011 der

Zentralkasse bei einem Umsatz
von 107 Millionen Franken mit
einem Ertragsüberschuss von
4,7 Millionen Franken abge-
schlossen habe. Oesch schärfte
den Synodalen ein: «Es gibt
absolut keinen Grund für ir-
gendwelche Begehrlichkeiten.»
Das auf dem Papier so schöne
Ergebnis sei nur ein kurzer Zwi-
schenhalt. Denn auf die Lan-
deskirche kommen in nächster
Zeit grosse Verpflichtungen zu,
vor allem wegen der Sanierung
der «BVK Personalvorsorge des
Kantons Zürich», für die in den
nächsten zehn Jahren jeweils
drei Millionen Franken jährlich
bereitgestellt werden müssen.

ohnesuiZid. Ein grosses Thema
wird noch weit über die Legis-
latur hinaus die Kirchensynode
unddie reformiertenKirchenhe-
rausfordern: würdevolles Ster-
ben am Lebensende auch ohne

Suizid. Die Synode überwies – symbol-
trächtig in derselben Woche, wie der
Exit-Kongress in Zürich stattfand (siehe
Seite 1) – das Postulat von Rita Famos
(Synodalverein, Uster). Deshalb muss
nun der Kirchenrat prüfen, wie «in der
Landeskirche ein Schwerpunkt Pallia-
tive Care» geschaffen werden kann. Die
Einstimmigkeit zum Postulat beweist:
Die Palliativpflege gehört mit Sicherheit
zu den kirchlichen Kernthemen der Zu-
kunft. delf bucher

Synode/ Grünes Licht gab das Kirchenparlament für die vom Kirchenrat ausgearbeiteten
Legislaturziele 2012–2016. Und es setzte noch einen Punkt auf die kirchliche
Traktandenliste: zu prüfen, inwieweit die Landeskirche die Palliativpflege fördern kann.
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Swingendes Gotteslob in der Kirchensynode: Hujambo-Chor aus Tansania

Eine Glaubensdemonstration als Ausdruck des gewachsenen Selbstbewusstseins der katholischen Gemeinde in
der Diaspora: die Fronleichnamprozession durchWinterthur im Jahr 1920
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Die reformierten/ Sind pflichtbewusst und arbeit­
sam – und wollen partout selber denken. Heisst es.
Die katholiken/ Mögens gern sinnlich und lieben
das Fest – doch gehts nicht ohne Autoritäten. Sagt man.

Reformisch oder
katholiert?

Von der einheit zur Vielfalt: eine kleine Geschichte der Ökumene

4.JahrhuNdert

ursprunG
Während der Begriff «Öku-
mene» (griech.: Oikoumene)
heute die Bemühungen be-
zeichnet, die verschiedenen
christlichen Konfessionen
zur einheit zu führen, bedeu-
tet er im Neuen testament
so viel wie «die vonMenschen
bewohnte erde» – und steht
also für das römische reich.
die alte Kirche nimmt die-
sen römischen Ökumene-
begriff auf. der Kirchenvater
augustinus rechtfertigt
mit der weltweiten ausdeh-
nung des Christentums
dessen rechtgläubigkeit.

4.–8.JahrhuNdert

konzil
Zwischen 325 und 787 wer-
den die angelegenheiten der
christlichen Kirche durch
sieben ökumenische Konzile
geregelt. das 1.Konzil be-
stätigt 381 im Glaubensbe-
kenntnis Nicäno-Konstan-
tinopolitanum denanspruch
der «einen Kirche» (unam
ecclesiam). Im 6.Jahrhundert
bricht ein Konflikt zwischen
Konstantinopel und rom aus
über den jeweiligen ökume-
nischen anspruch.

1054

spaltunG (1)
der Konflikt endet in der Spal-
tung von Ost- undWest-

kirche,demSchisma zwischen
orthodoxer und römisch-ka-
tholischer Kirche.

1517–1648

spaltunG (2)
die reformation – eine kirch-
liche erneuerungsbewe-
gung – führt zur Spaltung des
westlichen Christentums
in verschiedene Konfessio-
nen: katholisch, lutherisch,
reformiert.

1573

kontakt
die lutherischen theologen
Jakob andreae und Martin
Crusius treten in einen unpo-
lemischen Briefwechsel
mit Jeremiastranos,Patriarch
von Konstantinopel. die
reformatoren fühlen sichmit
den Orthodoxen, die von
rom ebenfalls als Ketzer an-
gesehen werden, verwandt.
Keine Seite will die andere be-
kehren oder ihr falsche
Lehren nachweisen. Gesucht
wird eine gemeinsame Basis.

1844

Bund (1)
In der aufklärung wächst un-
ter Protestanten das Be-
dürfnis nach einer Lebens-
weise, die auf den Kern des
Glaubens ausgerichtet ist:
Sie suchen anstelle der ratio-
nalistischen theologie eine

«theologie des herzens». da-
raus entsteht 1844 der
Wingolfsbund als noch heute
bestehende älteste ökume-
nische Institution.

1910

BeweGunG
dieWeltmissionskonferenzen,
deren erste 1910 in edin-
burgh stattfindet, entwickeln
sich zum Kristallisations-
punkt der modernen ökume-
nischen Bewegung. darin
bilden sich drei ökumenische
Ziele heraus: der gesamten
Menschheit das evangelium
zu bringen, dem Frieden
und der sozialen Gerechtig-
keit zu dienen, die einheit der
Kirche zu suchen.

1948

Bund (2)
Gründung des Ökumenischen
rats der Kirchen (ÖrK) in
amsterdam.derWeltkirchen-
rat (heutiger Sitz: Genf)
besteht aus 349 hauptsäch-
lich evangelischen und
orthodoxen Kirchen aus über
120 Ländern. die römisch-
katholische Kirche ist – im
Gegensatz zur alt- oder christ-
katholischen Kirche, die
nach der päpstlichen unfehl-
barkeitserklärung (1870)
entstandenwar – nicht Mit-
glied des ÖrK, nimmt aber
als Beobachterin an den Sit-
zungen und Konferenzen teil.

1962–1965

ÖffnunG
Mit Papst Johannes XXIII.
und demZweiten Vati-
kanischen Konzil öffnet sich
die römisch-katholische
Kirche der ökumenischen
Bewegung. 1964 verab-
schiedet das Konzil das bis
heute grundlegende Öku-
menismusdekret «unitatis
redintegratio». es beginnt
mit dem Satz: «die einheit
aller Christen wiederher-
stellen zu helfen, ist eine der
hauptaufgaben des heili-
gen Ökumenischen Zweiten
Vatikanischen Konzils».

1982

ausleGeordnunG
die 1982 in Lima (Peru) von
einer ÖrK-Kommission
angenommene Konvergenz-
erklärung zu den themen
«taufe, eucharistie und amt»
weckt neue hoffnungen
auf eine einigung der Kirchen.
das dokument befasst sich
mit Übereinstimmungen
und differenzen in zentralen
Bereichen des Glaubens.

1999

BrückenschlaG
der Präsident des Päpstlichen
rats zur Förderung der
einheit der Christen und der
Präsident des Lutherischen
Weltbunds unterzeichnen
in augsburg die Gemeinsame

erklärung zur rechtferti-
gungslehre. darin wird
feierlich bekundet, dass
zwischen Lutheranern und
Katholiken ein Konsens in
der rechtfertigungslehre
besteht. 2006 schliesst sich
die evangelisch-metho-
distische Kirche (eMK) an.

2000

rückfall
die erklärung «dominus
Iesus», verfasst vom damali-
gen Präfekten der Glau-
benskongregation, Kardinal
Joseph ratzinger (heute
Papst BenediktXVI.), hält fest:
«Wie es nur einen einzigen
Christus gibt, so gibt es nur
eine einzige Braut Christi:
die eine alleinige katholische
und apostolische Kirche.»
Kirchliche Gemeinschaften
hingegen wie die Protestan-
ten, «die den gültigen epis-
kopat und die ursprüngliche
und vollständigeWirklichkeit
des eucharistischen Myste-
riums nicht bewahrt haben»,
seien «nicht Kirchen im
eigentlichen Sinn».

2012

wiederBeleBunG
Internationale theologen
nehmen fünfzig Jahre nach
demZweiten Vatikanischen
Konzil einen anlauf, den
Geist des Konzils wiederzu-
beleben. stefan schneiter

Come together
Man teilt Bett und Tisch, Freuden
und Leiden der Kindererziehung
und hält in guten wie in schlechten
Zeiten zusammen. Doch scheiden
muss man sich als reformiert-katho-
lisches Mischehepaar in der rö-
misch-katholischen Kirche noch heu-
te beim Gang zum «Tische des
Herrn» – nach dem Willen Roms.
Denn eigentlich hat der reformierte
Part sitzen zu bleiben: Er oder
sie ist nicht eingeladen zur Eucharis-
tie – auch fünfzig Jahre nach
dem Zweiten Vatikanischen Konzil
nicht. Dass römisch-katholische
und evangelisch-reformierte Chris-
ten nicht gemeinsam Abendmahl
feiern dürfen, ist und bleibt ein
Skandal. Wie will die Christenheit
Vorbild sein in einer gespaltenen
Welt, wenn sie ihre höchste Feier,
gestiftet von Jesus, auf den sich
beide berufen, an getrennten Tischen
begeht?
Unter den Kirchenfürsten harzt es
mit der Ökumene: Das ist die schlech-
te Nachricht. Die gute schimmert
in den reformiert-katholischen Ge-
sprächen dieses Dossiers durch:
Da, an der Basis, wird pragmatisch
und partnerschaftlich Ökumene
gelebt; da ist die Mauer zwischen
Reformierten und Katholischen
bereits dorthin entsorgt, wo sie hin-
gehört: auf den Misthaufen der
Kirchengeschichte.

eDitorial

samuel Geiser ist
«reformiert.»-Redaktor
in Bern und mit einer
Katholikin verheiratet

Ökumene/ Wie stehts eigentlich um die Beziehung zwischen Katholiken
und Reformierten? Herrscht Eiszeit oder Eintracht – oder ist eh alles einerlei?
Ein Blick in die Geschichte und fünf Gespräche zur Zeit.
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Bilderrätsel: Wer ist katholisch, wer reformiert? Fünf Gespräche zur Ökumene (Seiten 6–8)
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Forum

Wie weit her ists mit der Ökumene?
Empfinden Sie, liebe Leserin, die Beziehung zwischen Reformierten und
Katholiken als von unverkrampftem Pragmatismus und Einvernehmlich­
keit geprägt? Oder stolpern Sie, lieber Leser, regelmässig über den garstigen
Graben zwischen den beiden Kirchen? – «reformiert.» nimmts wunder.

Schreiben Sie UnS Ihre ökumenischen Aufsteller und Ablöscher entweder
direkt ins Internetforum (www.reformiert.info). Oder lassen Sie sie
uns per Post zukommen: Redaktion «reformiert.» Postfach 312, 3000 Bern 13

Perspektivenwechsel: Li Hangartner (kath., links), Reinhild Traitler (ref.)

Frau Hangartner, Frau Traitler: Die ökumenische Frauen­
bewegung Zürich hat sich eben aufgelöst, die ökume­
nische Frauenzeitschrift «Schritte ins Offene» wird ein­
gestellt – sind die Frauen der Ökumene müde?
hangartner: Das Interesse an verfasster Religion
hat generell abgenommen, also spielen auch Öku-
menefragen eine kleinere Rolle. Zudem ging es in
der Frauenkirchenbewegung ja nie in erster Linie
um Ökumene, die war einfach selbstverständlich,
sondern darum, sich von der männerdominierten
Lehre abzusetzen, eigene Räume zu gestalten, eine
eigene Theologie zu betreiben.
traitler: Man kann nicht immer zornig sein. Vieles,
wofür wir gekämpft haben, ist zumindest auf recht-
licher Ebene umgesetzt. Die jüngeren Frauen sind
im Berufs- und Familienleben derart eingespannt,
dass kaum Zeit bleibt für ein verbindliches Engage-
ment. Sie tun sich eher punktuell für ein bestimmtes
Projekt zusammen. Heute sind Netzwerke gefragt,
keine festen Unionen und Mitgliedschaften.

Beim Zweiten Vatikanischen Konzil herrschte Aufbruch­
stimmung – heute siehts nach Eiszeit aus.
traitler: Das gegenseitige Abendmahl, die gegen-
seitigeAnerkennungder Taufe unddesAmts:Wenn
man die hier bereits erzielten Vereinbarungen
umsetzen könnte, würde die Verschiedenheit der
christlichen Kirchen viel schöner blühen. Hier erle-
be ich die katholische Seite schon als bremsend.
hangartner:Das stimmt.WasdasAbendmahl angeht:
Zwei Drittel der katholischen Gottesdienste finden
heute ohne Priester statt. Wir führen keine «richti-
ge» Eucharistie durch. Aber wir segnen Brot und
Wein, und die Leute fühlen sich genauso gestärkt.
Auch in der Frage des Frauenpriesteramts bin ich

pragmatisch undmagmeine Energie nichtmehr für
diesen Kampf einsetzen. Wenn ich ein Kind taufe
oder ein Paar traue, bin ich sowieso Priesterin.

Was haben Sie mit Ihrem ökumenischen Engagement
erreicht? Und was für sich selbst gewonnen?
traitler: Wir waren ja stark von der Befreiungstheo-
logie inspiriert. Das Evangelium aus der Sicht der
Schwachen zu lesen – dieser umfassende Perspek-
tivenwechsel –, hat mir neue Welten eröffnet; auch
die feministisch-theologischen Anliegen.
hangartner: FürmeineMutter wäre es noch undenk-
bar gewesen, das Abendmahl so selbstverständlich
in irgendeiner christlichen Kirche einzunehmen,
wie ich das tue. Die ökumenische Frauenbewegung
hat vieles bewirkt. In den reformierten Gottesdiens-
ten gibt es heute mehr Rituale, mehr Sinnlichkeit.
Und auch die Katholikinnen haben von der Frauen-
kirche einiges in die Messe hineingetragen.

Macht Ökumene in einer globalisiertenWelt noch Sinn?
hangartner: Der interreligiöse Dialog kann den
ökumenischen nicht ersetzen, aber er wird immer
wichtiger. Es gibt viele Parallelen zur ökumenischen
Zusammenarbeit von Frauen. Der vonMännern be-
stimmte interreligiöse Dialog befasst sich vor allem
mit der Lehre. Frauen stellen eher Lebensfragen.
traitler: Im interreligiösen Miteinander von Frauen
sprechen wir nicht von Dialog, sondern von «Convi-
venzia»: vomgutenZusammenleben.Wie inder öku-
menischen Frauenbewegung geht es um konkrete
gemeinsameAnliegen.Wir diskutieren zumBeispiel
über faire Rahmenbedingungen für alle, auch für
Migrantinnen, und stellen doktrinäre Fragen vorerst
zurück. geSpräch: chriSta amStUtz

Die vorkämpFerinnen/ Sie engagieren sich seit Jahrzehnten für die Sache der
Frau in der Kirche: Reinhild Traitler und Li Hangartner über Ökumenemüdigkeit,
katholische Priesterinnen und das gute Zusammenleben zwischen den Religionen.

Nach dem ökumenischen
der interreligiöse Dialog

li hangart-
ner, 59
ist katholische
Theologin,Mitbegrün­
derin der Frauen­
Kirche Zentralschweiz
und war langjährige
Leiterin der Fachstelle
FeministischeTheo­
logie. Seit 1989 ist sie
im RomeroHaus
Luzern tätig.

reinhild
traitler, 72
ist reformierte Theo­
login, arbeitete
beimWeltkirchenrat
(ÖRK) und war
viele Jahre Studien­
leiterin imTagungs­
zentrum Boldern.
Sie ist Mitglied
des Interreligiösen
Thinktanks von
Frauen.

Leid und Freud: Lisa Guggenbühl (ref.), Ralph Miltner (kath.)

Frau Guggenbühl, Herr Miltner: Sie sind seit zwanzig
Jahren ein Paar. Gibt es nie Situationen, in denen sich die
Reformierte und der Katholik in die Quere kommen?
gUggenbühl: (denkt lange nach) Ehrlich gesagt: im-
mer seltener. Als wir uns kennenlernten, wars an-
ders: Dahat Ralphmir tatsächlich immermalwieder
meine «protestantische Ethik» vorgehalten.
miltner: Weil du so pflichtbewusst bist und gerne
leidest (lacht). Spass beiseite: Du, Lisa, lebst mehr
nach der Devise: Man ist selbst verantwortlich für
alles, was passiert; und ein bisschen leiden kann
nicht schaden. Persönlich glaube ich mehr ans
Schicksal. In meiner Familie war beispielsweise
Pflichtbewusstsein gegenüber dem Arbeitgeber
nie oberstes Gebot – pflichtschuldig war man eher
gegenüber Gott und der Kirche.
gUggenbühl: Ich merke: Unterschiedlich ist unser
Umgang mit Genuss. Meine Eltern waren immer
sehr massvoll. Wein? Höchstens ein Gläschen am
Sonntag. Bei Ralph ist das anders: Da geniesst man
gerne und ausgiebig.
miltner: Ich war schliesslich mal Ministrant und hab
auch schon frühMesswein getrunken! Aber du hast
schon recht, bei uns zu Hause wird immer reichhal-
tig aufgetischt. Für mich muss das so sein. Wenns
bloss «genug» hat, hats halt doch «zu wenig».

Ihre beiden Kinder sind reformiert getauft und besuchen
den reformierten Unterricht.Wie kam das?
gUggenbühl: Wir haben als Familiennamen meinen
Mädchennamen gewählt – im Gegenzug durfte
Ralph die Religionszugehörigkeit der Kinder wäh-
len. Und er entschied sich für die Reformierten.
miltner: Ichwar als Jugendlicher ziemlich aktiv in der
Jungwacht. Unser Pfarrer war engagiert in der Frie-

densbewegung. Er hat mich geprägt. Als wir dann
nach Bern zogen und die Taufe anstand, suchte ich
einen Pfarrer: Der reformierte im Quartier hat mir
ganz einfach mehr zugesagt als der stockkonserva-
tive ausländische Priester.

Taufen oder nicht taufen:War das nie eine Frage?
gUggenbühl: Für mich wars zu Beginn tatsächlich
nicht so klar. Für Ralph aber schon. Heute finde ichs
aber gut, dass sie getauft sind.
miltner: Fürmich ist dieTaufe –etwas saloppgesagt –
eine «Extremismusprophylaxe». Unsere Töchter
sollen ganz normal in eine Religion hineinwachsen,
allerdings ohne vermittelt zu bekommen:Das ist das
einzig Wahre. Später sollen sie selbst entscheiden.
Der Götti unserer Jüngeren ist Buddhist. Sie hat uns
kürzlich erklärt, sie möchte auch lieber «Tourist»
sein wie ihr Götti … Der hat ihr dann aber erklärt,
sie soll jetzt erst mal die christliche Religion ken-
nenlernen. Wie er damals.

Sie leben Ihre bikonfessionelle Ehe unkompliziert und
pragmatisch. Gibt es trotzdem etwas, was Ihnen immer
fremd bleibt beim anderen?
gUggenbühl: Kürzlich war ich wieder einmal ohne
Ralph an einer katholischenHochzeit. Und ichmuss
sagen: Ich fühlte mich ziemlich verloren. All die
fremden Rituale!
miltner:Wennwir in einer reformiertenKirche sind –
was öfter der Fall ist –, dann ists für mich ein biss-
chen anstrengend. Manmuss viel mehr zuhören. In
einer katholischenMesse ist die Formwichtiger. Ich
bin überall «daheim» – selbst dort, wo ich die lokale
Sprache nicht verstehe.
geSpräch: rita JoSt

Das BikonFessionelle paar/ Ihren katholisch-reformierten Familienalltag
leben sie unkompliziert und pragmatisch: Ralph Miltner und Lisa Guggenbühl über
das Schicksal, die Lust am Leiden und das Glas Wein nach dem Essen.

Unterschiedlich ist der
Umgangmit Genuss

liSa
gUggenbühl,
44
ist Sozialwissen­
schaftlerin. Sie ist
reformiert und
in einer «sehr zwing­
lianischen Familie»
aufgewachsen.

ralph
miltner, 49
ist Sozialpädagoge
und Berufsschul­
lehrer. Er ist katho­
lisch. Ihre beiden
Kinder Paula und
Roberta sind
reformiert getauft
und besuchen
die kirchliche Unter­
weisung (KUW)
in der Kirchgemeinde
Bern­Nydegg.
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FRAGE. Die Spezialkompetenz der Kirchen
wäre doch das Leben nach dem Tod. Warum
schweigt die Kirche dazu und treibt so vie-
le in Esoterik und Spiritismus? Häufig geht
es bei den Reformierten nur um die Optimie-
rung des Erdenlebens, des Genusses und der
Selbstverwirklichung. Je näher aber der Tod
rückt, desto wichtiger werden andere Dinge.
Warum finde ich davon so wenig in der Lan-
deskirche? H.M.

ANTWORT. Liebe Frau M., in meiner
Tätigkeit als Seelsorger in der Bahn-
hofkirche werde ich immer wieder mit
den von Ihnen angesprochenen Fragen
konfrontiert. Viele Menschen, die sich
professionell oder freiwillig in der Kirche
engagieren, müssen im persönlichen
Gespräch – und auch für sich selbst – auf
Ihre Frage eine Antwort finden. Es han-
delt sichwirklich umeine Spezialkompe-
tenz glaubenderMenschen.Dabei ist der
biblische Befund wichtig.

Im Mittelpunkt des Alten Testaments
steht das Leben, nicht der Tod. Das
Erste Testament, wie es auch genannt
wird, kennt in seinen frühen Schriften
keine Auferstehungshoffnung: Der Tod
bedroht die Sinnerfüllung des Lebens.

Erst in den späten Schriften wird deut-
lich, dass der Glaube an Gott auch im
Angesicht des Todes nicht zum Still-
stand kommt (1.Samuel 2, 6; Ps. 73;
Jes. 25). Im Neuen oder Zweiten Tes-
tament jedoch wird die Sicht des Todes
verwandelt: Er wird mit der Sünde des
Menschen in Zusammenhang gebracht.
Durch die Auferstehung Christi ist mit
dem Tod selbst etwas geschehen. Wo
immer er unser Leben verklagt, tritt jetzt
der neben uns, der diesen Anklagen ihre
Geltung genommen hat. Der Tod hat sei-
nen Schrecken nicht verloren, aber ihm
steht jetzt die Hoffnung des Glaubenden
entgegen (Röm. 14, 8 f.) Im Weiteren ist
für das ganze Neue Testament selbstver-
ständlich, dass die Welt einem letzten
Gericht entgegengeht (2.Kor. 5, 10). Gott
wird endgültig Gerechtigkeit schaffen
und sein Recht durchsetzen.

Was meint «ewiges Leben»? Wer zu
Christus gefundenhat, ist bereitsmit ihm
begraben (Röm. 6, 4) – und er wird mit
ihm zusammen auferstehen (Röm. 6, 8).
DieHoffnung für eineAuferstehunggeht
also nicht vom Menschen aus, sondern
von Gott. Nichts an uns ist unsterblich.
Allein dass Christus auferstanden ist und

dass sein Tod und seine Auferstehung
für alle Menschen gelten, begründet un-
sere Hoffnung auf ein Leben nach dem
Tod. Über das Wann und Wie spekuliert
das Neue Testament nicht. Da dürfenwir
uns alle überraschen lassen. Was vor al-
lem zählt, ist das Leben vor dem Tod,
das wir zu verantworten haben. Das ist
für mich wichtig: Meine Existenz grün-
det letztlich nicht in mir selbst, sondern
in Gott. Das Leiden und Sterben Jesu
Christi umschliesst auchmein Versagen,
und ich bin darum der Angst nicht ein-
fach ausgeliefert. Ich glaube nicht an ein
blindes Schicksal, sondern an Gottes gü-
tigen Willen und daran, dass nichts, was
mir begegnet, sinnlos ist. Das gibt mir
die Zuversicht, dass auchmein Tod nicht
sinnlos sein wird, sondern eingebettet in
die Ewigkeit Gottes. Darauf verlasse ich
mich und von daher lebe ich.

EIN THEOLOGISCH und psychologisch ausgebildetes
Team beantwortet in der Rubrik «Lebens- und
Glaubensfragen» Ihre Fragen.
Alle Anfragen werden beantwortet. In der Zeitung
veröffentlicht wird nur eine Auswahl.

SENDEN SIE Ihre Fragen an: «reformiert.»
Lebensfragen, Postfach, 8022 Zürich
lebensfragen@reformiert.info

LEBENSFRAGEN

Ist das Leben nach dem
Tod keinThema für die
Kirche?
JENSEITSGLAUBE/Wer meint, die Bibel kenne eine eindeutige
Antwort auf die Frage nach dem Jenseits, täuscht sich. Das Neue
Testament gibt uns jedoch Richtlinien für das Leben vor dem Tod.
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DerKirchenrat erachtedasVorgehen«als
plakativ und womöglich kontraproduk-
tiv»: Bernhard Egg distanzierte sich im
Namen der Exekutive der Zürcher Lan-
deskirche deutlich von der umstrittenen
Inserateaktion des Hilfswerks der evan-
gelischen Kirchen der Schweiz. Migros
hatte angekündigt, ab 2013 Güter aus
israelischen Siedlungen im Westjordan-
land und in Ostjerusalem zu deklarieren.
Das Heks schaltete nun ein ganzseitiges
Zeitungsinserat und bedankte sich für
«den mutigen ersten Schritt». Vielleicht
habe Heks damit treue Spender brüs-
kiert, erklärte Egg vor der Synode.

EMPÖRT. Heftig reagierte die Christlich-
Jüdische Arbeitsgemeinschaft beider
Basel, die Heks undMigros vorwarf, den
Hassgegen Israel zu schürenund«juden-
feindliche Traditionen des christlichen
Europa zu aktivieren». Die Empörung
entzündete sich vor allem daran, dass
Heks von Firmen verlangt, Produkte,
«bei deren Herstellung internationales
Recht verletzt wird», nicht zu verkaufen.
Heks-Direktor Ueli Locher betont jetzt:
«Wir rufen nicht zumBoykott auf, erwar-
ten aber von Firmen, dass sie nicht zur
Verletzung vonMenschenrechtenbeitra-
gen.» Das Inserat kostete 9000 Franken,
denn Heks profitierte vom Rabatt, den
die NZZ zertifizierten Werken gewährt.

DassdieUnterscheidung zwischenei-
nemBoykott undderBitte,Unternehmen
mögen ihre Einkaufspolitik überdenken,
schwierig ist, zeigte die Versammlung
des Schweizerischen Evangelischen Kir-
chenbunds (SEK): Der Zürcher Kirchen-
ratspräsident, Michel Müller, kritisierte

dort «den Aufruf zum Boykott», auch der
SEKging in der Frage aufDistanz.Müller
forderte vom Heks «eine gewisse Sensi-
bilität im jüdisch-christlichen Dialog».

BETROFFEN. Herbert Winter, Präsident
des Schweizerischen Israelitischen Ge-
meindebunds, will dem Heks zwar kei-
ne antisemitischen Motive unterstellen.
Doch hätte auch er ein sensibleres Vor-

gehen erwartet, «da bekanntlich, wenn
immer Stimmung gegen Israel gemacht
wird, die Juden in der Schweiz davon
betroffen seinwerden». Überhaupt frage
er sich, wieso, wenn es demHeks so sehr
umMenschenrechte gehe, dasHilfswerk
nicht entsprechende Postulate zu Län-
dernwie Syrien, Saudi-Arabien oder Iran
publiziere, «um nur einige der wahrhaft
menschenrechtsverachtendenLänder zu
nennen». Mit dem Aufruf stelle das Heks
«eine völlig einseitige Haltung unter Be-
weis», die der komplexen Situation im
Nahen Osten nicht gerecht werde.

Der Migros wirft Winter vor, dass sich
derGrossverteilermitHerkunftsbezeich-
nungen wie «Westbank – israelisches
Siedlungsgebiet» politisch positioniere,
wasweder denAuflagendesBundes ent-
spreche, nochdemFrieden in derRegion
in irgendeiner Weise dienlich sei. Diese
Positionierung stärke vielmehr die Ext-
remisten, die es sowohl auf palästinensi-
scher Seite als auch in Israel gebe.

STANDHAFT. Ein Rezept für Frieden im
Nahen Osten habe auch Heks nicht,
sagt Locher. «Doch das Wissen um die
Hintergründe des Konflikts ist zentral.»
Heks, das in Palästina schon lange prä-
sent ist, sei insofern Partei, als es Men-
schen, deren Rechte verletzt werden,
beistehe. «Unser Platz ist an der Seite der
Schwächsten.» Heks protestiere, sobald
es irgendwo auf der Welt mit Menschen-
rechtsverletzungen konfrontiert werde.
Dass es dafür auch Kritik ernte, liege in
derNatur der Sache: «Wir sind keineOp-
portunisten, die sich nur äussern, wenn
sie Zustimmung erhalten.» FELIX REICH

Kirchenrat tadelt Hilfswerk
IMPORT/ Heks bedankt sich per Inserat bei Migros, dass Produkte aus
israelischen Siedlungen deklariert werden. Und erntet harsche Kritik.

Kirchenrat Egg: «Plakativ und kontraproduktiv»
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ROMAN ANGST-
VONWILLER
ist Theologe und
arbeitet als Seelsorger
in der «Bahnhof-
kirche» des Zürcher
Hauptbahnhofs
(rba@uav.ch)

Mensch, Schwein
und Hund
TIERISCH. Niemand hat es je gese-
hen, dieses seltsame Tier. Es hält
sich bedeckt, macht keine Ge-
räusche und hinterlässt auch keine
Spuren. Nicht einmal in die be-
rühmten Bände von Brehms Tierle-
ben hat es Eingang gefunden.
Fast könnte man auf den Gedanken
kommen, dass es gar nicht exis-
tiert. Doch viele scheinen es zu
kennen und reden ganz selbst-
verständlich von ihm. Allerdings
mögen sie es nicht. Sie wissen
nie etwas Gutes von ihm zu berich-
ten. Vielmehr kämpfen sie dauernd
mit ihm.

VERSTECKT. Ich kenne dieses Tier
nicht. Vielleicht will ich es auch gar
nicht kennen, denn was die Leute
von ihm erzählen, gefällt mir nicht.
Schon sein Name ist scheusslich:
innerer Schweinehund. Wie, bitte,
soll ich mir das vorstellen? Eine
Mischung aus Hund und Schwein,
die sich irgendwo in meinem In-
neren eingenistet hat? Da sträuben
sich mir sämtliche Nackenhaare.
Nein, da mache ich nicht mit. Wie
können Menschen nur auf die
Idee kommen, dass in ihnen ein
Schweinehund versteckt ist?

MILITÄRISCH. Aufgekommen ist das
unschöne Wort zur Zeit des
Ersten Weltkriegs in Deutschland.
Seither wird es vor allem in Mili-
tärkreisen gebraucht, um solda-
tische Tugenden wie Kampfeswille
und Durchhaltevermögen zu pro-
pagieren. Auch Turnlehrer, Sport-
trainer und Motivationsgurus
verwenden es gelegentlich, um zu
Höchstleistungen anzutreiben:
Der innere Schweinehund muss
überwunden werden! Na dann, viel
Vergnügen. Da es dieses Tier in
mir nicht gibt, kann ich es mir ja
gemütlich machen.

UNZULÄNGLICH. Wenn ich allerdings
bedenke, wofür das arme Vieh
steht, dann ist es vorbei mit der Ge-
mütlichkeit: Willensschwäche.
Bequemlichkeit. Trägheit. Resig-
nation. Kenne ich alles bestens.
Aber da ist kein hinterlistiges Tier
in mir am Werk – das bin ich
selbst. Das sind meine Schwächen.
Gegen sie wie ein Drachentöter
ins Feld zu ziehen, bringt wenig.
Dieser Kampf ist auf Dauer nämlich
nicht zu gewinnen. Also versuche
ich, mit meinen Unzulänglich-
keiten zu leben und sie gut im Auge
zu behalten. Annahme ist oft
der erste Schritt zur Veränderung.
Wenn es den inneren Schweinehund
gäbe, dann bekäme er bei mir
jedenfalls zuerst einmal eine schöne
Hütte und etwas zu fressen. Viel-
leicht würde ich ihn sogar strei-
cheln. Er würde dann bestimmt nicht
mehr so laut bellen.

UMGEKEHRT. Abgesehen davon:
Es ist eine Beleidigung für Schwein
und Hund, dass sie für unsere
menschliche Unvollkommenheit
herhalten müssen. Entgegen einem
weit verbreiteten Vorurteil sind
Schweine kluge, empfindsame und
saubere Tiere. Auch Hunde sind
weit besser, als manche Redensart
es wahrhaben will. Aber, wer
weiss: Vielleicht reden Schwein und
Hund untereinander ja umgekehrt
vom «inneren Menschen», den sie
überwinden möchten.
Und wir können jetzt rätseln, was
sie damit wohl meinen.

SPIRITUALITÄT
IM ALLTAG

LORENZMARTI
ist Redaktor Religion bei
Radio DRS und Buchautor



marktplatz. Inserate:
info@koemedia.ch
www.kömedia.ch
Telefon 071 226 92 92
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LESERBRIEFE

LEBENSERINNERUNGEN

EINEN PLATZ IM
LEBEN FINDEN
In schwierigen Situationen hat
das Verdingmädchen Alice immer
wieder in der Musik Trost und
Widerstandskraft gefunden. Die
fast hundertjährige Alice Alder
schaut zurück auf ihre Kindheit,
sie erzählt von ihrem lebens-
langen Kampf um Selbstbehaup-
tung und vom späten Erfolg als
Musiklehrerin. KK

ERICA BRÜHLMANN-JECKLIN. Alice
singt. Zytglogge-Verlag, 2012..
230 Seiten,mit Lieder-CD, Fr.36.–
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Patti Smith bildet weiter. Der
Titel ihres neuen Albums ist nur
das erste vieler Zitate: «Banga»
heisst der Hund aus demRoman
«Der Meister und Margarita»
von Michail Bulgakow. Er gehört
Pontius Pilatus, der im Buch
2000 Jahre warten muss, bis er
durch die Himmelspforte zu
Jesus vorgelassen wird. Dazu
kommenAnspielungen auf
William Blake,Arthur Rimbaud
oder Nikolai Gogol. Der fran-
ziskanische Sonnengesang prägt

REFORMIERT. 25.5.2012
Ungarn: «Reformierte
auf Regierungskurs»

AUSGEHÖHLT
Der Artikel unterschlägt, dass
die Regierung von Viktor Orbán
seit ihremMachtantritt 2010
den Rechtsstaat in Ungarn zu-
nehmend aushöhlt (faktische
Abschaffung der Pressefreiheit)
und der verstärkten Diskrimi-
nierung der Minderheiten in
Ungarn (Roma) zumindest
untätig zuschaut. Erst massiver
Druck vonseiten der EU ver-
mochte letztesJahr die schlimms-
ten Auswüchse zu verhindern.
Ob Viktor Orbán bei «den Refor-
mierten», wie imArtikel unter-
stellt, tatsächlich auf Zustimmung
stösst, wage ich zu bezweifeln,
eswerden doch sicher noch einige
an Demokratie, Menschenrechte
und Toleranz glauben.
HANSUELI GYSEL, ERLENBACH

AUSGEHEBELT
Orbán ist zwar durch reguläre
Wahlen an die Macht gekommen.
Was sich jetzt aber abspielt in
Ungarn, ist eine wahre Aushebe-
lung der demokratischen Rech-
te: die Hetzjagd gegen die Roma,
Einschränkung der Pressefrei-
heit in TV und Presse, antisemiti-
sche Tendenzen, Gängelung der
Nationalbank, Gross-ungarische
Träumereien und unverhohlene
Bewunderung für ehemaligen
Nazigrössen.
JÖRG STEINER, ZÜRICH

INTOLERANT
Seit April 2010 halten die rechts-
konservative Fidesz-Partei Orbáns
und die mitregierende rechts-
extremeJobbik-Partei zusammen
80 Prozent der Parlamentssitze.
Seither sind offener Roma-Hass,
Übergriffe undAntisemitismus
wieder salonfähig geworden.
Angesichts dieser Fakten und

der breit abgestützten Berichter-
stattung darüber in sämtlichen
europäischen Medien sollte
die schlechte Presse Ungarns die
dortigen Protestanten nicht er-
staunen, dagegen sollte die Aus-
sage, dass Orbán auf «christliche
Werte setzt», Kopfschütteln und
Protest auslösen.
PIEDER A. CASURA, PFÄFFIKON

REFORMIERT. 25.5.2012
Front: «Auch Massenmörder
besitzen eineWürde»

UNWÜRDIG
Welch verdrehtes Hirn hat diese
Überschrift auf die Titelseite
gesetzt? Anders Breivik soll ein
würdiger Mensch sein? Er, der
das Leben von 77 Mitmenschen
auslöschte und nicht den Mut
aufbrachte, sich selbst umzu-
bringen?Was heisstWürde? Ge-
mäss Duden: «würdigen = ach-
ten, honorieren, loben». «Würde
=Ansehen,Vornehmheit,Ach-
tung forderndesWesen.»Wenn
die Redaktorinnen und Redakto-
ren noch ein klein bisschen An-
stand (und vielleicht doch noch

etwas Verstand) haben, erwarte
ich ihren umgehenden Rücktritt.
BRUNO WERMELINGER, BÜLACH

WERTVOLL
Der erste gute Beitrag, den ich
seit Langem gelesen habe. So-
wohl der Artikel über Massen-
mörder als auch der Kommentar
sind sehr wertvoll und fundiert
dargestellt. Die Vernunft siegt.
Hoffentlich kapieren das die Leute.
JULIA MÜLLER, HORGEN

WÜRDIG
Meine Gedanken, provoziert vom
Titel: Auch Opfer der Massen-
mörder besitzen eineWürde.
Verwandte und Bekannte der
Opfer der Massenmörder besit-
zen eineWürde. Fotografen
der Opfer der Massenmörder,
Schreiber über die Opfer be-
sitzen eineWürde. Ermittler über
die Tat der Massenmörder be-
sitzen eineWürde. Der Vater im
Himmel, welcher Opfer und
Täter kennt, besitzt eine ganz
bestimmteWürde. Sein Sohn,
der um die Menschen trauert,
ihnen also nahesteht, besitzt
seineWürde, und er trägt dazu
die Bürde. HANS MÜRI, ZÜRICH

REFORMIERT. 25.5.2012
Dossier: «Auf der Suche nach dem
religiösen Rausch»

EINS WERDEN
DasWort «Rausch» finden wir
sehr unglücklich gewählt. Uns
scheint, es geht um tiefe Erfah-
rungen des Einswerdens mit
etwas Grösserem (mit Gott), wie
es uns auch die Mystiker vor-
gespurt haben. Schade, dass das
Thema in der typischen landes-
kirchlich-abgeklärten Sprache
angepackt wurde. Es wäre doch
gerade Aufgabe der Kirche,
die Menschen auf einfacheWeise
zur Begegnungmit Gott hinzu-
führen. Denn Christsein erleben
wir, wie die Mystiker, in erster
Linie als Beziehung mit Gott.
KARIN UND FELIX GEERING, ILLNAU

GEWISSHEIT ERLANGEN
Ich habe die Taufe mit dem
Heiligen Geist als Erfüllung mit
enorm grosser Freude erlebt
undmit anschliessender Gewiss-
heit, dass ich ein Kind Gottes
bin.Pfarrer Rüschwarnt aus uner-
findlichen Gründen vor diesem
Erlebnis.Wenn der reformierte
Glaube den Heiligen Geist nicht
braucht, zieht sich dieser zurück.
Er drängt sich niemandem auf.
HANSRUEDI STUTZ, DIETLIKON

BESONDERE GOTTESDIENSTE
Sommer-Gottesdienst mit Aussicht.
Gestaltung: B.Haerter, Zweit-/Drittklass-Unti-
kinder, U.Meili. 1.Juli, 10Uhr, Schützenhaus
Oberrieden, Hintere Bergstrasse (bei schlech-
temWetter im Zelt). Mit anschliessendem
Imbiss. Fahrdienst ab reformierter Kirche
Oberrieden,Alte Landstrasse36.

Stille Abendfeier in der Augustinerkirche.
Überkonfessionelle Feier im Rahmen der
Jahresreihe «Menschen, die die Sehnsucht
kennen». Predigt:Wolfgang Bittner. 1.Juli,
17.30–19Uhr,Augustinerkirche,Münzplatz
(Nähe Bahnhofstrasse), Zürich.

TREFFPUNKT
Turmbesteigung. Die Sigristen der reformier-
ten Kirche Enge laden zu geführten Turmbe-
steigungen ein. Dauer: 45Minuten.5./19.Juli
(jeden zweiten Donnerstag, bis September).
Treffpunkt: 17Uhr, reformierte Kirche Enge,
Haupteingang, Bluntschlisteig, Zürich.

«Stille und Stimme». Feierabend-Meditation
im Grossmünster Zürich.5.Juli, 2.August
(einmal imMonat), jeweils 18–18.45Uhr.
www.grossmuenster.ch/195.html

Leonhard Ragaz.Gedenkanlass zumZürcher
Generalstreik und Basler Friedenskongress
1912.Was bedeuten die damaligen Ereignisse
für Kirche und Politik heute? Referate/Diskus-
sionenmitWilly Spieler (Publizist), Josef Lang
(Historiker).6.Juli, 19.30Uhr, City-Kirche
Offener St.Jakob am Stauffacher, Zürich.

Händeauflegen. Einladung der reformierten
Kirche Dürnten.9.Juli, 16–19Uhr (letztes
empfohlenes Eintreffen 18.30Uhr).Auskunft:
Karin Mohn, 0552408385.

Feste feiern–Fasten des 9.Av. Juden
gedenken der Zerstörung des Jerusalemer
Tempels. Einladung des Zürcher Forums
der Religionen. 12.Juli, 19Uhr, Synagoge
der Israelitischen Cultusgemeinde Zürich,
Löwenstrasse 10, Zürich.

«Another Year». Filmvorführung zumAb-
schluss des Veranstaltungszyklus «Würde im
Alter». Einladung der reformierten Kirchge-
meinde Zürich-Altstetten. 12.Juli, 19.30Uhr,
Chilehuus Grüenau, Bändlistrasse 15, Zürich.

Meditationsfeier zum Thema «Luft». Feier
mit Gebeten undmeditativer Musik (Flügel
und Saxofon). 13.Juli, 19Uhr, Bullingerkirche,
Bullingerplatz, Zürich-Hard.

Oasentage für Männer. Einen Tag imMonat
das eigene Leben betrachten.Mit Markus
Ehrat. 14.Juli, 9– 17Uhr, Streulistrasse 17,
Zürich. Info/Anmeldung: 0792630343,
www.männerspiritualität.net

«LeseLiege».Möchten Sie in der Mittags-
pause Körper, Seele und Geist entspannen?

Kirche & Krimi

JUBILÄUMSSCHRIFT

DER SKF – EINE KRAFT
ZUR VERÄNDERUNG
«Frauenbande» – der Titel ist
doppeldeutig gemeint. Das zeigt,
wie sich der Schweizerische
Katholische Frauenbund in den
hundert Jahren seines Beste-
hens von einerMüttergemeinschaft
zur selbstbestimmten «Frauen-
bande» entwickelt hat. Darum und
um die Zukunft geht es in der
Festschrift des SKF. KK

«FRAUENBANDE» zu beziehen für
Fr.18.–, zzgl. Versandkosten beim SKF;
Tel. 041 226 02 20, info@frauenbund.ch

SOMMERPROGRAMM/ Einladung der re-
formierten Kirche Laufen am Rheinfall
zur Sommerthemenreihe «Kirche & Kri-
mi».GeplantsindeinePredigtreihe«Bib-
lischeKriminalgeschichten» (15./29. Ju-
li, Kirche Laufen am Rheinfall; 22. Juli,
Kirche Feuerthalen, je 9.30Uhr), eine
Serenade (7. Juli, 20.30Uhr) und eine

Matinee (29. Juli, 11Uhr) imPfarrgarten
Laufen am Rheinfall. Für Schwärmer
derNacht gibt es zweimal «Chilekino» in
der Kirche Laufen am Rheinfall: 13. Juli
und 3.August, jeweils 22.30Uhr.

REFORMIERTE KIRCHE LAUFEN am Rheinfall.
Infos: Pfarrer Michael C. Schaar, 0526593577,
www.zh.ref.ch/kirchelaufenamrhf

AGENDA

Angebot der reformierten Kirchgemeinde
St.Peter und Buchhandlung Beer.
Bis 6.September, bei schönemWetter,
donnerstags, 11.45–14.30Uhr, vor der Kirche
St.Peter, St.-Peter-Hofstatt, Zürich.

KURSE/SEMINARE
Kraftort Flüeli-Ranft – Innehalten, Nach-
denken, Auftanken. Stationen des Lebens
von Niklaus von Flüe werden zumAnlass
genommen, um über das eigene Leben nach-
zudenken. Leitung: Sylvia Stam. 7.–8. Juli,
Via Cordis-Haus, Flüeli-Ranft. Info/Anmeldung:
0416605045, www.viacordis.ch

KLOSTER KAPPEL
Deine Schöpfung singt dir Lob.
Kappeler Singwochemit Annemarie Nater,
Musikerin/Chorleiterin. 15.–21.Juli.

Heilend leben. Fortbildungsseminar für
Menschen, die mit Heilungsmethoden
arbeiten. Kursleitung: Roswita Timm, Ernst
Timm.21.–22.Juli.

Kloster Kappel, Kappel amAlbis. Info/Anmel-
dung: 0447648830, kursekappel@zh.ref.ch

KULTUR
Matineemit dem Prager Cello-Quartett der
Familie Kocí undWerken von Barock bis
Gegenwart. 1.Juli, 11Uhr, reformierte Kirche
Hombrechtikon. Eintritt frei–Kollekte.
10Uhr: Gottesdienst mit Cello-Begleitung.

Endstation Meer? Das Plastikmüll-Projekt.
Ausstellung, die gesammelten Plastikmüll aus
verschiedenenWeltmeeren präsentiert und

IHRE MEINUNG interessiert uns. Schrei-
ben Sie an zuschriften@reformiert.info
oder an «reformiert.» Redaktion Zürich,
Postfach, 8022 Zürich.

Über Auswahl und Kürzungen entschei-
det die Redaktion.Anonyme Zuschriften
werden nicht veröffentlicht.

Der Geist bringt tiefe Erfahrungen

das musikalische Zentrum der
Platte: «Constantine's Dream» ist
eine faszinierende, vomGemälde
Piero della Francescas inspirierte
Improvisation. Kunst und Spiritu-
alität greifen nicht nur hier ineinan-
der. Selten klingt «Banga» zwar
nach Volkshochschule und esote-
rischer Bastelreligion.Aber ihre
grossartige Stimme und die sou-
veräne Band helfen Smith zu-
verlässig aus der Patsche. FMR

PATTI SMITH: Banga (Sony)

TIPP

ROCK

LITERARISCHEWEGWEISER AUF
DER SPIRITUELLEN ENTDECKUNGSREISE
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das Ausmass dieser ökologischen Katastrophe
sichtbar macht.Mit Führungen, Erzähltheater,
Ausstellungsgesprächen, Designwerkstatt,
Schulangeboten (Daten undAnmeldung:
www.schuleundkultur.zh.ch).Vernissage:3.Juli,
19Uhr.Ausstellung: 4.Juli bis 23.September,
Museum für Gestaltung,Ausstellungsstr.60,
Zürich. Öffnungszeiten: Di-So 10–17Uhr,
Mi 10–20 Uhr. 1.August, 10–17 Uhr. Eintritt
frei, ausser Lange Nacht der Museen. Detail-
programm: www.PlasticGarbageProject.org

OrganoVino. Fest zurWiedereröffnung der
grossen, revidierten Orgel. An drei Abenden
spielen international bekannte Organisten
Musik aus ihren Ländern. Im Anschluss
entführenWeinhändler undWinzer in die ent-
sprechendeWelt derWeine.
11.Juli, 13.Juli, 14. Juli, je 18.30/19.45Uhr,
City-Kirche Offener St.Jakob am Stauffacher,
Zürich. Abendkasse. Detailliertes Programm:
www.offener-st-jakob.ch/musik.php

Konzert in der Mühlehalde. Der Pianist Jorge
ViladomsWeber spieltWerke von Debussy,
Scriabin, Liszt. 13.Juli, 19.30Uhr,Witikoner-
strasse 100, Zürich.Apéro nach dem Konzert.
Kollekte zugunsten des Musikers.

REISEN
Oberengadin und Bergell. «Segantini und das
Licht der Berge» heisst das Hauptthema der
Gemeindereise der reformierten Kirch-
gemeinde Illnau-Effretikon.21.–24.September.
Kosten: Fr. 430.– (im DZmit HP/EZ-Zuschlag
Fr. 45.–). Prospekte/Anmeldung: Sekretariat
reformierte Kirchgemeinde Illnau-Effretikon,
05234321 17.
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Die politischen Entwicklungen in
Ungarn stehen in der Kritik

FRIEDHÖFE/ Spazieren
in der Natur und
zwischen Promigräbern

ERSCHEINT AM 13. JULI 2012

VORSCHAU

Alice Alder als Flötenlehrerin
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Musik ist auch Gebet: Patti Smith Frauen, vereint und vernetzt

TIPPS



VERANSTALTUNGEN

Die Predigerkirche hat sich
im Laufe der letzten Jahre zu
einemOrt der Ökumene ent-
wickelt. Pfarrerin Renate von
Ballmoos bot zusammenmit
dem Dominikanerpater Franz
Müller regelmässig Gottes-
dienste und Anlässe für die
Erwachsenenbildung an.
Dieses von vielen gewürdig-
te Engagement fand ein
vorläufiges Ende durch die
Erkrankung und den Tod
von Franz Müller im letzten
Februar. Ein wichtiges Ele-
ment der ökumenischen Zu-

sammenarbeit kann jetzt wie-
der aufgenommen werden:
die Eucharistiefeier, die einmal
imMonat von Pater Hans
Ulrich Steymans OP,Professor
für Altes Testament in Frei-
burg, gefeiert wird. Eingeladen
sind alle, gemäss der bishe-
rigenTradition, in der Prediger-
kirche. Das gilt auch für die
reformiertenAbendmahlsgot-
tesdienste. KK

EUCHARISTIEFEIERN in
der Predigerkirche, am letzten
Samstag im Monat, 16 Uhr

PREDIGERKIRCHE

EUCHARISTIE, GEMEINSAM GEFEIERT
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GRETCHENFRAGE

ANNAGAMMA, ZEN-MEISTERIN

«Christentum
und Buddhismus
ergänzen sich»
Frau Gamma, wie haben Sies mit der
Religion?
Zwiespältig. Vor der mystischen Di-
mension verneige ich mich, von ihr le-
be ich. Umsie geht es dann,wennMen-
schen sich Gott hingeben – im Gebet
und im Alltag. Mit den Organisations-
strukturen hingegen, die in praktisch
allen Religionen patriarchal geprägt
sind, habe ich Mühe. Hier braucht es
dringend Veränderung – und eine Öff-
nung für das weibliche Prinzip.

Was unterscheidet denn das weibliche
Prinzip vommännlichen?
Es istWir-orientiert,währenddasmänn-
liche dem Ich den Vorrang gibt. Eine
Religion, die das Weibliche als Ergän-
zung zum Männlichen integrieren wür-
de, liesse nicht nur Frauen zu allen Äm-
tern zu, sondern würde auch die Struk-
turen anders gestalten: nach demokrati-
schen, partizipativen Grundsätzen.

Wie verbinden Sie als Katholikin und Zen-
Meisterin Christentum und Buddhismus?
Ich wuchs katholisch auf, trat aber aus
der katholischen Kirche aus, die ich
als zu eng empfand. Nach einer athe-
istischen Phase fand ich erst nach Ab-
schluss meines Psychologiestudiums
über meine damalige Lehrerin Pia Gy-
ger erneut zum Christentum – und
gleichzeitig zum Zen. Ich wurde von
beidenTraditionen reich beschenkt. Sie
ergänzen sich. Zum Beispiel hat sich
mir durch die Zen-Meditation erstwirk-
lich erschlossen, dass Christus in allen
und allem gegenwärtig ist.

Sie geben im Lassalle-Haus Kurse für
Führungskräfte.Was bringen Sie ihnen bei?
Führungskräfte, die zu uns finden, sind
beruflich und privat meist erfolgreich,
fragen sich aber oft, was ihre wirkliche
Aufgabe im Leben ist. Wir zeigen ihnen
Wege auf,wie sie sichmit ihremGrund-
entwurf als Mensch verbinden können.
Gelingt ihnen dies, werden sie gelasse-
ner undbereiter, Verantwortung für das
grosse Ganze mitzutragen.

Wasmacht Sie selbst gelassen?
Jeden Tag Ja zum Leben sagen, nicht
zu viel Energie an Widerstände ver-
schwenden, und dankbar sein für alles.
INTERVIEW: SABINE SCHÜPBACH ZIEGLER

Eigentlich wollte Janina Hofer tan-
zen.DerUnterrichtwar aber zu teuer.
Also besuchte die Pfarrerstochter das
Nippon, ein Trainingszentrum für ja-
panische Kampfkunst in Bern, wo es
nach Schweiss und Luftschutzkeller
riecht. Damalswar sie 17. Inzwischen
fehlen ihr in der Schweiz ebenbürtige
Gegnerinnen. Die 25-jährige Kickbo-
xerin kämpft deshalb nur noch an in-
ternationalen Turnieren. Mit Erfolg.

EHRGEIZ. Wenn sie vom Training er-
zählt, klingt alles ganz einfach. Dabei
sinddiementalen unddie physischen
Anforderungen hoch. Hinzu kommt
die ständige Gewichtskontrolle: Am
Tag vor dem Turnierstart wird ge-
hungert; um das ideale Wettkampf-
gewicht zu erreichen, verzichten die
Athletinnen sogar aufs Trinken.Dann
sei die Stimmung im Team auf dem
Tiefpunkt, sagt Hofer. Während des
Turniers steige die Anspannung, am
Ende warte das gemeinsame Fest.

«Wenn die Freude am Sport die
Entbehrungen nicht mehr aufwiegt,
höre ich auf»: Hofer wahrt eine ge-
sunde Distanz zum Sport, ehrgeizig
ist sie dennoch. Nur dabei zu sein,
reicht ihr nicht.Mit Leichtathletik hat
sie gar nicht erst begonnen, weil sie

im Lauftraining für sich festgestellt
hat, dass sie «zu langsam wäre».

Sie sei zwar gerne im Team unter-
wegs. Doch wenn sie an den Wett-
kampforten Moscheen und Kirchen
besichtigt – und das gehört für sie
zum Pflichtprogramm –, tut sie das
meist allein. Sie bewege sich «gern
amRand», das sei immer sogewesen:
Geboren in Frankreich, verbrachte
sie ihre frühe Kindheit in einem Vor-
ort von Washington. Der Vater war
Pfarrer in einer französischen Ge-
meinde, mit ihrem Bruder besuchte
sie die deutsche Schule – das doppel-
te Minderheitenprogramm. Das än-
derte sich auch nicht, als ihre Familie
nach Walkringen im Emmental zog:
«Ich blieb das Ausländerkind.»

DISTANZ. Weil sie «sehr unterneh-
mungslustig» war, besuchte Janina
Hofer im Nachbardorf die Jungschar
einer Freikirche – obwohl sie mit der
evangelikalen Frömmigkeit wenig
anfangen kann und «keinen strafen-
den Gott kennt». Sie war deshalb die-
jenige, die festgefahreneMeinungen
hinterfragte. Das macht sie weiter-
hin. «Ich verwickle Menschen gerne
unverhofft in religiöse Gespräche.»
Sie spüre täglich, wie die Welt «vom

Schöpfer durchdrungen ist». Was
ihr heilig ist? Die Antwort kommt
bestimmt: «Familie, enge Freunde,
meine Existenz nach dem Tod.»

TANZ. Langewollte JaninaHofer Pfar-
rerin werden. Schliesslich entschied
sie sich für Interreligiöse Studien an
der Theologischen Fakultät in Bern.
Eben hat sie ihr Studium abgeschlos-
sen und unterrichtet an zwei Mittel-
schulen Religion. Zu erfahren, wie
andereReligionendie ewigenFragen
beantworten, sei eine Bereicherung.

Wie lange sie noch kickboxt, weiss
sie nicht. Bald will Hofer gemeinsam
mit ihrem Mann die Welt bereisen,
und «irgendwann eine eigene Fa-
milie, zurück aufs Land ziehen und
am liebsten ein interreligiöses Pro-
jekt mit Jugendlichen initiieren». Sie
werde sich wohl auch wieder in der
Kirche engagieren, wie einst als Ka-
techetin inNidau. Vorerst abermöch-
te sie sich im Sport ihre Titelträume
erfüllen. Kaum hat das Training be-
gonnen, wirkt sie wie verwandelt:
voller SpannungundVorfreude, in ei-
ner eigenen Welt. Ihre Gegnerinnen
hält siemit Vorliebe durchFinten und
Fusstritte auf Distanz. Zuweilen sieht
es aus, als ob sie tanze. FELIX REICH

Die beste Kickboxerin der
Schweiz lehrt Religion

Ebenbürtige Gegnerinnen muss sie imAusland suchen: Janina Hofer, 25, kämpft im Herbst in Ankara, Türkei, um den Europameistertitel
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Kickboxen
Das Kickboxen wurde
entwickelt, damit
Anhänger verschiede-
ner Kampfkünste
unter einheitlichen
Regeln gegeneinander
antreten können.
Die Sportart etablierte
sich 1974 alsWett-
kampfdisziplin.
Janina Hofer kämpft
in der Kategorie
Leichtkontakt.Das
Ziel ist hier nicht
ein K.o. der Gegnerin;
vielmehr gewinnt,
wer mehr Treffer lan-
det.Die Schläge
müssenmit reduzier-
ter Kraft ausgeführt
werden. FMR

ANNAGAMMA, 62
ist promovierte Psy-
chologin, Zen-Lehrerin
und noch bis Ende
Juni Geschäftsleiterin
des Lassalle-Instituts
in Bad Schönbrunn.
Kürzlich wurde sie zur
Zen-Meisterin der
Glassmann-Lassalle-
Zen-Linie ernannt. SAS

CARTOON JÜRG KÜHNI

PORTRÄT/ Lange träumte Janina Hofer davon, Pfarrerin zu werden.
Nun ist sie Religionslehrerin – und hat sich an die Weltspitze geboxt.


